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Flagge des Krieges: Randfed Chroniken Zwei, sowie die gesamte Randfed Chroniken-Reihe, einschließlich der Charaktere, Ereignisse, Situationen und fiktiven Welten in diesen Büchern, unterliegen dem Copyright © 2025 von Phil Huddleston.

Alle Rechte vorbehalten.


Kein Teil dieses Buches darf ohne die vorherige schriftliche Genehmigung von Phil Huddleston reproduziert, gespeichert, oder in irgendeiner Form und mit welchen Mitteln auch immer - sei es elektronisch, schriftlich, als Aufzeichnung oder auf andere Weise  verbreitet werden. Für Anfragen wenden Sie sich bitte an sfwritertx@gmail.com
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Eine Anfrage


Dieses Buch wurde aus dem Englischen übersetzt. Fehler sind unvermeidlich, und letztendlich bin ich dafür verantwortlich – nicht der Übersetzer, nicht der Korrektor, sondern ich. Ich bitte Sie höflich, mir alle wesentlichen oder störenden Fehler per E-Mail an sfwritertx@gmail.com zu melden. Vielen Dank!


Phil


Nützliche Begriffe

KI – Künstliche Intelligenz. Kann empfindungsfähig (bewusst) oder nicht empfindungsfähig sein.

AE – Astronomische Einheit, wird häufig zur Angabe von Entfernungen innerhalb eines Sonnensystems verwendet; entspricht etwa 150.000.000 km. Die Erde ist 1 AE von der Sonne entfernt.

Kompensator – ein Gerät auf einem Raumschiff, das die Auswirkungen der G-Kraft im Inneren des Schiffes reduziert, wenn das Schiff stark beschleunigt oder abgebremst wird.

Korvette – die kleinste Klasse bewaffneter Kriegsschiffe oder ein ähnliches ziviles Schiff.

FTL – schneller als Licht.

G-Kraft (oder g) – die Schwerkraft. Wenn Sie auf der Erde stehen, erfahren Sie 1 g Gewicht. Wenn Sie 8 g erfahren würden, würden Sie achtmal so viel wiegen.

Holo – Holotank, ein 3D-Display, das die Ansicht komplexer Situationen ermöglicht.

IFF – Identification Friend or Foe (Identifikator Freund-Feind) – Codes, die verwendet werden, um feindliche Schiffe von befreundeten zu unterscheiden.

KM/S – Kilometer pro Sekunde. Die Fluchtgeschwindigkeit, um die Erde zu verlassen, beträgt etwa 11,19 km/s. Um den Mond in 1 Minute zu erreichen, müssten Sie durchschnittlich 6.407 km/s erreichen.

MEMSAI – Military-Grade Enhanced Matched Semi-Sentient Artificial Intelligence (militärische, verbesserte, halb-empfindungsfähige künstliche Intelligenz). Ein persönlicher Assistent und Sicherheitsgerät, das in begrenztem Umfang projizierte Gedanken lesen und Maßnahmen ergreifen kann. Es kann keine normalen Gedanken lesen, sondern nur solche, die absichtlich projiziert werden.

QE-Boje – ein kleines Gerät, das an einem (relativ) festen Ort im Weltraum stationiert ist und Quantenverschränkung (QE) nutzt, um Daten an einen entfernten Punkt zu senden. Wird in der Regel vom Militär als Frühwarnsystem oder zur Überwachung eines Planeten eingesetzt.

RVK – Randverteidigungsstreitkräfte. Die neu gegründete Weltraumverteidigungstruppe der Erde.

Erster Offizier – Erster Wachoffizier, der stellvertretende Kommandant eines Schiffes, der in der Regel für den täglichen Betrieb des Schiffes verantwortlich ist, sodass sich der Kapitän auf die Gesamtstrategie konzentrieren kann.



ERSTER TEIL




DAS SCHWERT– 2185


Trauergesang

Aronte ist die Hauptstadt des Äolischen Imperiums. Mit einer Bevölkerung von weit über 10 Millionen ist sie die größte Stadt des Imperiums. Sie liegt auf dem Planeten Aeolis im Helios-System an den Ufern des Thermodon-Flusses, etwa 3 Kilometer vom Pontus Axeinos entfernt, dem Ozean, der den Großteil der westlichen Hemisphäre von Aeolis bedeckt. Die Verwendung griechischer und amazonischer Namen für die Merkmale des Imperiums zeugt von den irdischen Ursprüngen der Äolier.

RandWiki, Ausgabe 2230

63 Jahre nach Pandoras Besuch

12. März 2185


Äolisches Imperium - Stadt Aronte
 


Das Shuttle landete langsam, und mit einem zischenden Ausstoß von Dampf fuhren die Triebwerke herunter. Auf der Plattform vor der Luke stand eine Ehrengarde äolischer Marines, deren Messing und Litzen in der Sonne glänzten. Die Luke fuhr aus; der Sergeant schrie: »Präsentiert... das Gewehr!« Anmutig bewegten sich die Gewehre der Ehrengarde in die formelle Position.

Auf der einen Seite wartete Prinzessin-Kapitänin Hecate Andromache Aronte von der Äolischen Imperialen Marine. Ihre Uniform, die weiße Paradeuniform einer aktiven Flottenoffizierin, glänzte makellos in der späten Nachmittagssonne. Ihr Haar war kurz geschnitten, damit es unter ihrer Dienstmütze nicht zu sehen war. Die Orden auf ihrer Brust zeigten, dass sie keine Schreibtischkommandantin war. Darunter befanden sich der Stern von Aronte, der an Offiziere verliehen wurde, die ein feindliches Schiff gekapert oder zerstört hatten, und das Blutabzeichen für eine im Kampf erlittene Verwundung. Sie war eine große, muskulöse Frau von siebenundzwanzig Jahren und zeigte nichts von der Dekadenz, die unter den äolischen Adligen so verbreitet war.

Acht Marinesoldaten kamen aus der Luke und trugen einen Sarg auf ihren Schultern, der mit der Flagge des Hauses Aronte bedeckt war. In feierlicher Einigkeit trugen sie langsam den Leichnam von Hecates Vater aus dem Shuttle. Sie hob ihre Hand zum äolischen kaiserlichen Gruß an ihre Schulter. Steif und regungslos hielt sie sie dort, während sie langsam die Rampe hinuntermarschierten.

Hinter Hecate, geschützt vor der Nachmittagssonne durch einen Pavillon, stand Hecates Tante - Hippolyta Lysippe Aronte, Kaiserin des Äolischen Imperiums, Beschützerin des Glaubens, Wächterin der Reliquien und des Bogens und Hohepriesterin des Goldenen Tempels. Neben ihr stand ihre Tochter, Kantilla, die Kaiserliche Prinzessin. Auf Hippolytas anderer Seite - und leicht dahinter - war Hecates Mutter, Prinzessin Deinomache, ihr Gesicht wie aus Stein gemeiße.

Getrennt durch eine Absperrung und Hunderte von Palastwachen standen dahinter Tausende von gewöhnlichen Bürgern, still bis auf gelegentliches Murmeln.

Vor dem Pavillon und den Reihen von Leibwächtern stand Hecate allein und blickte auf den Sarg, der den Leichnam ihres Vaters, Prinz Alexander, trug. An einem so klaren Tag brannte die Sonne heiß auf den Stoff ihrer Uniform.

»Ich werde nicht weinen«, dachte Hecate. »Ich werde nicht weinen. Er würde das nicht dulden!« Aber trotz ihrer Bemühungen rann eine kleine Träne langsam ihre Wange hinab, während sie die Zähne zusammenbiss, um die Tränen zurückzuhalten.

Ein gedämpftes Schluchzen kam aus der Menge hinter den Absperrungen. Im langsamen Gleichschritt trugen die Marine den Sarg zu einer von vier schwarzen Pferden gezogenen Lafette. Behutsam legten sie ihn ab. Mit einem leisen Kommando traten sie zurück und salutierten. Die Marinekapelle begann eine Dudelsack-Trauermelodie.

Hecate marschierte zum Sarg vor und legte ihre Handflächen flach auf die Oberseite, während sie den Kopf senkte. Und dort verweilte sie, Minute um Minute. Ihre Lippen bewegten sich leicht, als sie das Gebet für die Toten sprach. Schließlich, während die zuschauende Menge schweigend dastand, trat sie einen Schritt zurück und nahm wieder ihre militärische Haltung ein, stand starr, als der Leichenwagen weggezogen wurde.

Nach vielen Minuten hörte sie hinter sich Bewegung, als die kaiserliche Gesellschaft sich umdrehte und ihren Abgang machte, gefolgt von den Tausenden, die gekommen waren, um einen toten Prinzen zu sehen, der aus dem Weltraum zurückgebracht worden war. Aber Hecate blieb weiterhin stehen, in ihrer Trauer erstarrt, die Augen geschlossen gegen die im Osten untergehende Sonne.

*****

Drei Tage später versammelten sich ein halbes Dutzend hochrangiger Offiziere im Marinehauptquartier. Hecate saß am Ende des Tisches, wartete ungeduldig, ihre Finger trommelten. Die Oberbefehlshaberin der Marine, Admiral Maya Aronte, lehnte sich vor.

»Prinzessin-Kapitän, sind Sie sicher, dass Sie das durchstehen wollen? Es wird schwierig sein...«

Hecate starrte sie steinern an. »Ich bin bereit, Ma'am. Bitte fahren Sie fort.«

Maya seufzte. »Sehr gut.« Sie signalisierte lautlos über ihre KI.

Eine Sekunde später verschwand der Raum, als die unsichtbaren Kommunikationsgeräte, die in ihren Köpfen eingebettet waren und durch eine kleine blaue Perle an ihrer linken Schläfe sichtbar wurden, einen virtuellen Raum um sie herum erschufen. Es wurde Sensorium genannt und nutzte all ihre Sinne, um eine virtuelle Realität vollständig zu duplizieren.

Sie befanden sich auf der Brücke einer kleinen Korvette. Die Szene wurde von der vorderen rechten Seite der Brücke aus betrachtet, wobei der Kapitän direkt im Blick war. Prinz Alexander, Hecates Vater, saß auf der linken Seite des Kapitäns. In der Mitte der Brücke befand sich ein 3D-taktischer Holotank. Offiziere und Besatzung saßen an ihren Stationen im Kreis um das Holotank, Konsolen vor sich.

Prominent im Holotank war ein Raumschiff zu sehen. Es war keilförmig, mit Riefungen an den Seiten und Kreuzschraffierung auf der Oberseite. Es hatte ein stumpfes mattschwarzes Aussehen und zeigte keine offensichtlichen Waffen oder Sensoren. Es war auf der Flucht, direkt von ihnen weg.

»Sie beschleunigen immer noch«, sagte der Kapitän. »Rufen Sie sie noch einmal an.«

»Jawohl, Sir«, sagte die Kommunikationsoffizierin. Sie berührte ihren Bildschirm und sprach.

»Unbekanntes Schiff in der Nähe von Ptolema, bitte sprechen Sie mit uns. Wir werden Ihnen nicht schaden; wir möchten nur mit Ihnen sprechen. Wir sind ein Forschungsschiff, kein Kriegsschiff. Wir möchten lediglich mit Ihnen kommunizieren.«

Sie hielten inne und beobachteten. Es gab keine Veränderung im Verhalten. Das schwarze Schiff setzte seine Flucht fort.

Der Kapitän sprach wieder: »Keine Chance, sie einzuholen, Taktik?«

»Nein, Ma'am. Sie sind im 3D-Raum deutlich schneller als wir. Sie wollen die Massengrenze erreichen und abtauchen.«

»Ja«, sagte Prinz Alexander. »Aber warum? Warum wollen sie nicht mit uns sprechen?«

»Sir, ich habe noch nie ein Schiff wie dieses gesehen. Nichts im Imperium sieht so aus«, sagte der Kapitän. »Aber wir werden sie niemals einholen können.«

Die Taktische Offizierin zuckte plötzlich auf ihrem Sitz. »Aspektänderung! Ma'am! Sie dreht bei!«

»Was?«, fragte der Kapitän. »Warum?«

Im Holotank stoppte das schwarze Schiff seine Beschleunigung und drehte zurück in ihre Richtung. Als sich die Spitze auf sie ausrichtete, schoss blassblauer Feuerstrahl aus einem Strahlwerfer. Es gab einen Blitz - und die Brücke verschwand in Feuer und Schreien.

Hecate saß wie erstarrt. Maya stand auf und ging zu ihr. Sie legte ihre Hand auf Hecates Schulter. »Wir werden sie finden, Hecate«, sagte sie. »Ich verspreche dir, wir werden dieses verdammte schwarze Schiff finden.«

Hecate sah sie fest an. »Nein, Admiral«, sagte sie. »Ich werde sie finden. Und dann werde ich sie töten.«

***** 


Eine Stunde später, in Mayas Büro, schlug Hecate mit der Handfläche auf die Armlehne des Stuhls. »Nein!«

»Bitte, Hecate!«, sagte Maya. »Du bist eine Zerstörerkapitänin! Wie könnte ich dir eine Fregatte geben? Sag mir – wie?«

Hecate fletschte die Zähne. »Sag dem Kommando genau, was ich vorhabe... nämlich die Miststücke aufzuspüren, die meinen Vater getötet haben, und sie in Stücke zu reißen. Aber ich brauche eine Fregatte! Du hast die Größe dieses... dieses... Schwarzen Schiffs gesehen! Es ist mindestens eine Fregatte! Wenn ich mit einem Zerstörer da rausgehe, bin ich hoffnungslos unterbewaffnet!«

Maya seufzte. »Gut, dass wir Cousinen sind, Liebes. Ich könnte einen solchen Ausbruch von einer beliebigen Zerstörerkapitänin nicht tolerieren, weißt du.«

Hecate schüttelte den Kopf. »Maya, du weißt, dass ich unter normalen Umständen meine Position nicht ausnutzen würde. Habe ich das je zuvor getan? In meiner gesamten Karriere? Du weißt, dass ich mich an die Standardoffizierlaufbahn gehalten habe. Aber das ist anders... das ist Familie! Das war mein Vater!«

Maya schüttelte den Kopf. »Hecate. Ich möchte helfen. Aber ich kann dir keine Fregatte geben.«

Hecate erhob sich von ihrem Stuhl. »Dann gehe ich mit einem Zerstörer.«

Maya zeigte mit dem Finger auf sie. »Hecate, zwing mich nicht, meinen Rang gegen dich auszuspielen. Du kannst nicht ohne Befehle los. Ich habe bereits einen vollständigen Einsatzverband bei Ptolema, der nach diesem sogenannten 'Schwarzen Schiff' sucht. Du musst hier bleiben und sie ihre Arbeit machen lassen.«

»Maya, ich gehe. Wenn du mir keine Befehle dafür ausstellen kannst – so sehr ich es auch hassen würde, müsste ich meine Mutter um Hilfe bitten. Und sie wird Tante fragen...«

»Oh, Hecate«, seufzte Maya. »Um der Sterne willen, lass uns nicht Tante Kaiserin mit reinziehen. Du weißt, dass das nie gut endet. Und denk dran - sie hasst den Erdlingsmythos! Sie hat deinen Vater gewarnt, es sein zu lassen, nicht da draußen nach Geistern zu suchen...«

Hecate verzog das Gesicht. »Maya, das war sein Traum... irgendeinen Beweis für diejenigen zu finden, die vor uns kamen. Erdianer oder wie auch immer die Legenden sie nennen. Er ist für diesen Traum gestorben. Und er hat tatsächlich etwas gefunden. Eine Art Schiff, das wir noch nie gesehen haben. Ich werde gehen, mit deiner Hilfe oder mit Tantchens...«

Maya gab auf und warf die Hände in die Luft. »OK, OK schon gut. Ich werde dir Befehle ausstellen, damit du bei der Suche nach dem... was auch immer... Schwarzen Schiff helfen kannst. Aber... und das meine ich ernst... du hast nur sechs Wochen Zeit. In sechs Wochen bist du wieder hier, egal was passiert. Verstanden?«

Hecate grinste. »Jawohl, Frau Mama.«

»Gut«, sagte Maya. »Jetzt... verschwinde von hier!«

Hecate stand stramm und salutierte. Mit einer zackigen Drehung verließ sie das Büro.

Draußen wartete ihre Erste Offizierin, Kommandantin Andrea Iona Satra, im Flur auf sie. »Na?«, fragte sie, »Haben wir eine Fregatte bekommen?«

Hecate schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wir haben Befehle bekommen, auf die Suche zu gehen. Damit müssen wir uns zufriedengeben.«

Andrea grinste, ein wildes, wölfisches Grinsen. »Gut. Gehen wir jemanden töten.«

Hecate lachte, was kurz nach der Beerdigung ihres Vaters schwerfiel, aber wenn es eine Sache gab, die sie liebte, dann war es Andrea Ionas blutrünstiger Humor. »Ja, Andrea. Gehen wir jemanden töten. Aber zuerst müssen wir sie finden!«


Matador

Einem Krieg kann man nicht ausweichen; er kann nur zum Vorteil anderer aufgeschoben werden.

Niccolò Machiavelli

620 Lichtjahre von der Erde entfernt

Jenseits des Pipe-Nebel


Planet Danek
 



Flottenadmiral Brunt stand auf der Brücke des Kriegsschiffs DEN Warmonger und blickte durch sein Fernglas auf die zerstörte Stadt Kedan auf dem Planeten unter ihm. Es war nur noch wenig übrig: hier und da ragten die Skelette von Gebäuden schief in den Himmel, und vereinzelt standen noch Steinmauern, die dem Ansturm standgehalten hatten. Die Landschaft war von zügelloser Zerstörung geprägt – die Stadt bestand nur noch aus Feuer, Rauch und Asche. Er grinste und seine echsenartigen Ohren spitzten sich bei diesem Anblick. „Bei den Sternen, dafür lebe ich“, dachte er.


Brunt war ein typischer Drache der oberen Kaste. Er war etwa zwei Meter groß, schlank und sehnig, hatte dunkelgraue Haut und einen hellgrauen Fellstreifen auf dem Rücken – das Fell war so kurz, dass es fast unsichtbar war, wie es sich für einen Adligen gehörte. Seine Uniform war grau mit roten Paspeln am Kragen und an den Ärmeln und Streifen an den Hosenbeinen. Sein Umhang war blutrot – wie er nur von Offizieren getragen wurde, die einen Planeten erobert und mit neuen Drachen kolonisiert hatten.

In der einen Hand hielt er einen Kommandostab, den er häufig benutzte, um Sklaven und untergebene Offiziere zu schlagen. In der anderen Hand hielt er eine Tasse A'kaff, das starke, bittere Getränk, das fast jeder Drachen-Offizier ständig trank.

»Sir«, rief sein Stabschef, Kapitän Orantel, »bis auf eines wurden alle fliehenden Schiffe zerstört. Eines von ihnen ist jedoch entkommen.«

Brunt drehte sich um und sah ihn über die Brücke hinweg an. »Spielt keine Rolle. Keinen Planeten, zu dem sie zurückkehren können. Keinen Ort, wohin sie fliehen könnten. Sie werden da draußen keine Woche überleben.« Er grinste noch breiter. »Lassen Sie sie fliegen!« Er lachte.

Sein Stab lachte mit ihm. Sobald sich die Feuer und der Rauch gelegt hatten, würden sie die Kolonieschiffe rufen. Dann würden unzählige junge Drachen ihre Behausungen auf dem Planeten unter ihnen errichten und sich von den gefrorenen, aufgestapelten Leichen der ehemaligen Bewohner ernähren. Schon jetzt durchstreiften Trupps von Sklaven den Planeten, sammelten die Leichen ein und bereiteten sie für die Kühlung und Lagerung vor.

Die jungen Drachen, die mit den Kolonieschiffen gebracht wurden, könnten zwei Jahre lang von diesen gelagerten Körpern leben, was ihnen reichlich Zeit gäbe, ihre Kolonie zu gründen.

Brunt wandte sich wieder dem Sichtgerät zu. Es hatte zwei Tage gedauert, aber sie hatten endlich die Verteidigungsanlagen der Daneki durchbrochen. Und dann, nachdem die Verteidigung zusammengebrochen war, hatten sie eine weitere Woche damit verbracht, alle verbliebenen Bewohner des Planeten aufzuspüren und zu töten. Bis auf ein paar Raumschiffe, die in letzter Minute geflohen waren, war niemand mehr übrig. Und selbst diese Raumschiffe wurden verfolgt und zerstört.

Bis auf eines. Brunt grunzte. »Spielt keine Rolle«, sagte er. »Sie werden in der Nebula sterben!«

*****


Weit entfernt stürzte die kleine Daneki-Korvette Matador auf den Nebula zu, kalt und lautlos. Zwei Dutzend Kreaturen kauerten im Inneren, mit knappen Vorräten an Nahrung, Luft und Wasser, und beteten zu ihrem Schöpfer. Ihr Sternensystem war nur 50 Lichtjahre vom Nebula entfernt gewesen, deshalb nannten sie sich die Daneki – was in ihrer Sprache ›Volk beim Rauch‹ bedeutete. Aber ihre Lage in der Nähe des Nebels reichte nicht aus, um dem expandierenden Imperium der Drachen zu entkommen.


Ein Offizier saß mit gespreizten Beinen auf dem Boden der Korvette, da er seinen Sitz einer schwangeren Frau überlassen hatte. Seine einst graue Uniform war mit Ruß und Asche bedeckt. Einer seiner Arme steckte in einer Schlinge; seine dreifingrige Hand war mit getrocknetem Blut verklebt. Vom Aussehen her unterschied er sich nicht wesentlich von einem Menschen, mit größtenteils denselben Dingen an denselben Stellen, und unter normalen Umständen war er ungefähr eins siebzig groß. Aber jetzt sah er aus wie ein zusammengefalteter nasser Lappen. Erschöpft blickte er sich im Schiff nach den anderen um und seufzte. Er rappelte sich auf, ging den Gang entlang zum Cockpit, trat ein und setzte sich auf einen kleinen Notsitz hinter den Piloten.

»Sind wir in Sicherheit?«, fragte er.

»Ja, Sir«, erwiderte der Pilot. »Wir haben sie abgeschütte Kapitän«

Der Offizier – ein Kapitän – ließ für einen Moment den Kopf hängen und faltete die Hände vor sich. Dann blickte er auf. »Wohin fliegen wir?«

»Im Moment einfach nur geradeaus von ihnen weg, tiefer in Richtung Galaktischer Rand. Aber wir müssen uns für ein Ziel entscheiden.«

»Wie sehen unsere Reserven aus?«, fragte der Kapitän.

»Ungefähr …«, der Pilot blickte auf die Instrumente über ihm. »Ungefähr zehn Tage, bei minimalem Verbrauch. Beim Sauerstoff wird es knapp, bei Nahrung und Wasser sieht es etwas besser aus.«

»Okay. Wohin sollten wir Ihrer Meinung nach fliegen?«

»Nun …«, rieb sich der Pilot das Gesicht. »Überallhin, nur nicht zurück zu den Drachen. Also, ich denke, wir fliegen einfach weiter wie bisher, geradeaus von ihnen weg.«

»Gibt es auf diesem Kurs bewohnbare Planeten?«

»Unbekannt. Da uns der Nebula im Weg ist, haben wir nicht viele Daten über die andere Seite und wir haben in dieser Richtung noch nie viel erkundet.«

»Aber wir können nicht zurück in Richtung Heimat.«

»Nur, wenn Sie zu Drachenfutter werden wollen.«

»Okay«, seufzte der Kapitän. »Halten Sie Kurs auf die andere Seite der Nebula, dann tauchen wir auf und machen ein paar Peilungen. Wir müssen einen Ort finden, an dem wir Luft, Wasser und Nahrung bekommen. Wir halten es nicht mehr lange in dieser Blechbüchse aus.«

»Verstanden, Sir. Wir werden unser Bestes geben.«

Der Kapitän legte dem Piloten eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass Sie das werden.«

Kapitän Cassian ging zurück in die Passagierkabine und ließ sich wieder auf seinen Platz auf dem Boden sinken. Ein kleines Kind starrte ihn von der anderen Seite der Kabine an. Er schenkte dem Jungen, der erst vor wenigen Stunden beim Angriff der Drachen auf die Wissenschaftshalle der Daneki seine Eltern verloren hatte, ein müdes Lächeln.

»Werden wir sterben, Sir?«, fragte die junge Waise, deren Name Vitus war.

Cassian schüttelte den Kopf. »Nein, mein Junge. Wir werden nicht sterben. Wir werden uns einen Planeten suchen und dann wird alles wieder gut.«

*****

»Sir?«

Cassian hörte die Stimme aus weiter Ferne. Wieder einmal hatte er in seinen Träumen gesehen, wie die Drachen sein Geschwader nacheinander in Blut und Flammen auslöschten. Seine Freunde, die starben, abstürzten, explodierten und ihm so die Zeit erkauften, diese paar Überlebenden hier rauszubringen...

»Sir?«

Langsam kam er zu sich. Wieder ein Albtraum. Der Co-pilot rüttelte sanft an seiner Schulter. »Sir, wir haben einen Planeten gefunden.«

Cassian setzte sich auf und schüttelte die Steifheit ab, die vom Liegen auf dem Boden herrührte.

»Was?«

»Sir, wir haben einen Planeten gefunden. Wir glauben, er hat Wasser und Luft, möglicherweise auch etwas zu essen.«

Cassian stand auf und schüttelte die letzten Spinnweben aus seinem Kopf. Die Kabine war dunkel, alle um ihn herum schliefen. »Zeigen Sie es mir«, sagte er leise.

Sie waren seit einer Woche auf der Flucht, die Rationen waren knapp. Die Luft fing an, schlecht zu riechen; ihnen lief die Zeit davon.

Der Co-pilot führte ihn zum Cockpit. Auf dem kleinen taktischen Holo zwischen den beiden Piloten war eine Systemanzeige zu sehen, die einen großen Gasriesen, eine beliebige Anzahl kleinerer Monde und Asteroiden und eine hervorgehobene Felswelt zeigte.

»Der da, Sir«, deutete der Pilot. »Er ist in der habitablen Zone, weist Wasser, Sauerstoff, Stickstoff auf, keine Konzentrationen von gefährlichen Gasen. Es gibt etwas Chlorophyll, also zumindest einfaches Pflanzenleben.«

Cassian klopfte dem Piloten auf die Schulter. »Gute Arbeit, Männer. Wie lange, bis wir dort sein können?«

»Noch zehn Stunden, Sir. Aber wir müssen eine Erkundung aus der Nähe durchführen, um zu sehen, ob wir landen können.«

Cassian klopfte dem Piloten noch einmal auf die Schulter, beugte sich vor und klopfte auch dem Co-piloten anerkennend auf die Schulter. »Ausgezeichnete Arbeit, Männer. Gebt mir Bescheid, wenn wir den Orbit erreichen. Da hinten werden sich ein paar Leute freuen, wenn das klappt.«

***** 


Stunden später, im Orbit um den eher kleinen Planeten, sah Cassian zu seiner Genugtuung deutliche Anzeichen von Pflanzenleben, das den größten Teil der Oberfläche eines Kontinents bedeckte, der zwischen zwei Ozeanen eingekeilt war. Fernsensoren zeigten eine atembare Atmosphäre. Es gab keine Hinweise auf gefährliche Spurengase. Es gab keine Anzeichen von Zivilisation.

Sie beschlossen, an der Küste des größeren Ozeans aufzusetzen, was ihnen Zugang zu Land und Meer verschaffte.


»Alle anschnallen!«, brüllte Cassian, der mitten im Mannschaftsraum der Matador stand und sich an einer Schlaufe fest »Könnte ein bisschen holprig werden!«


Der junge Bursche, Vitus, an den sich Cassian von der Flucht durch den Nebula erinnerte, saß in seiner Nähe. Der Junge blickte unsicher zu ihm auf. Cassian zwinkerte ihm zu. »Das wird schon, mein Junge. Einfach anschnallen und festhalten!«

Innerhalb von Minuten begann die Korvette zu schlingern und zu stampfen, als sie in die obere Atmosphäre eintrat. Ganze zehn Minuten lang war es eine reine Achterbahnfahrt – Korvetten waren nicht wirklich dafür konstruiert, auf Planeten zu landen, obwohl sie im Notfall dazu in der Lage waren –, aber schließlich stabilisierte sie sich. Einige Minuten später verkündeten die Piloten über die Bordsprechanlage: »Landung in einer Minute!«.

Ein leiser, halbherziger Jubel brandete unter den Passagieren auf. Außer Cassian und den Piloten waren alle an Bord Zivilisten. Cassian hatte den Befehl erhalten, wichtige Wissenschaftler und ihre Familien aus der Halle der Wissenschaften - der zentralen Forschungseinrichtung auf Danek – zu evakuieren. Es war ihm kaum gelungen, auch nur diese kleine Gruppe herauszuholen. Sie hatten die Einrichtung gerade verlassen, als sie hinter ihnen explodierte, mit einer Staffel Drachen-Angriffsjäger direkt im Nacken. Um ihr Leben kämpfend, durchbrachen sie die Atmosphäre direkt vor eines Drachen-Zerstörers und nur ihre Geschwindigkeit und das Überraschungsmoment ihres plötzlichen Auftauchens hatten dafür gesorgt, dass die Schüsse des Zerstörers danebengingen, als sie davonrasten.


Als die Matador nun am Strand dieses fremden Planeten aufsetzte, sechzig Lichtjahre von ihrer ehemaligen Heimat entfernt, erhoben sie sich müde auf die Beine und öffneten die Luke. Oranges Licht des K0-Sterns strömte herein, nicht so hell wie auf ihrer Heimatwelt – aber eine willkommene Abwechslung zu der düsteren Umgebung im Schiff.


Cassian trat hinaus und atmete die kühle, klare Luft ein. Er seufzte. Sein Magen knurrte vor Hunger und sein Mund war trocken vor Durst, aber wenigstens würde er nicht ersticken.

Dem grundlegenden Militärprotokoll folgend, nahm er ein Gewehr von seiner Schulter und begann einen langsamen Rundgang um die Korvette, um nach Gefahren Ausschau zu halten.

Er sah vogelähnliche Tiere in der Luft fliegen, die sich nicht sehr von denen seiner Heimatwelt unterschieden. Ein paar kleine Strandkreaturen huschten davon, als sich seine Schritte näherten. Er musste lächeln. Als er seinen Rundgang beendet hatte, kam der Co-pilot aufgeregt auf ihn zu.

»Sir! Das Wasser ist etwas salzig, aber im Rahmen. Unser Wasseraufbereiter schafft das!«

»Gut, fantastisch«, sagte Cassian. »Dann mal an die Arbeit.«

»Jawohl, Sir!«, sagte der aufgeregte Co-pilot, der sich umdrehte und die benommenen Zivilisten anbrüllte, die ziellos am Strand umherirrten. »Alle gesunden Männer kommen mit mir! Wir müssen einen Schlauch zum Wasser verlegen!«

Cassian wandte sich den Frauen und Kindern zu, die bei dem Geräusch stehen geblieben waren und zu ihnen schauten.

Cassian rief ihnen zu: »Alle, die nicht an der Wasseraufbereitung arbeiten, kommen mit mir! Lasst uns herausfinden, ob hier irgendetwas essbar ist!«

Er drehte sich um und ging auf den Gras- und Pflanzenstreifen zu, der vom Strand zurückgesetzt war. Hinter sich hörte er die Schritte der Frauen und Kinder, die ihm folgten. Gemeinsam gingen sie den Sand hinauf, bis sie zu einem Bereich mit Pflanzenleben kamen, kurz vor einem Wald. Viele der Pflanzen trugen Blüten – einige hatten etwas, das wie Früchte aussah.

»Hier, nehmen Sie diese«, sagte Cassian und reichte mehreren der älteren Frauen einen kleinen, stiftartigen Pflanzentester. »Jeder von Ihnen mit einem Tester bleibt hier an einem Ort.« Er wandte sich den anderen zu.

»Alle anderen, verteilt euch und bringt Proben von Pflanzen – Blätter, Früchte oder Blüten, was auch immer essbar aussehen könnte – zu den Testern.«

»Tester! Testen Sie jedes Pflanzenteil, das sie Ihnen bringen, indem Sie die Testsonde in die Oberfläche der Blätter oder Früchte stechen. Sie erhalten eine Anzeige, die zeigt, ob der Gegenstand essbar ist. Keine Garantie für den Geschmack, natürlich. Nur ein Indikator, dass es Sie nicht umbringen wird. Wenn es als gefährlich eingestuft wird, werfen Sie es auf einen Haufen hinter sich, dorthin.« Er zeigte mit dem Finger.

»Und wenn es als sicher eingestuft wird, probieren Sie es. Alles, was zu schrecklich schmeckt, um es zu essen, werfen Sie auf einen anderen Haufen hinter Ihnen, auf der anderen Seite, hierher …« Wieder zeigte er mit dem Finger.

»Und alles, was Sie essen können, legen Sie auf einen dritten Haufen, direkt vor sich.« Er deutete noch einmal. »Wenn Sie ein paar brauchbare Stücke haben, sorgen Sie dafür, dass alle losziehen und genau diese Dinge sammeln.«

Cassian drehte sich um und suchte den Ozean ab. Weit in der Ferne sah er, wie ein riesiges Meerestier die Oberfläche durchbrach, Luft ausstieß und wieder untertauchte.

Cassian spürte einen leisen Anflug von Hoffnung. Wahrscheinlich waren sie ohnehin dem Tod geweiht, dachte er, genau wie der Rest seines Volkes.

Aber es gab eine winzige Chance zu überleben – wenn die Sterne günstig standen.


Nemesis

AEN Nemesis – ein Zerstörer der Marine des Äolischen Reiches (AEN), benannt nach der antiken griechischen Göttin der Vergeltung. Die Nemesis wurde am 6. Mai 2181 in den Nyx-Werften auf Aeolis auf Kiel gelegt und lief am 25. März 2182 vom Stapel. Nach weiterer Ausrüstung wurde sie am 27. Oktober 2182 unter dem Kommando von Prinzessin-Kapitänin Hecate Aronte in Dienst gestellt.
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AEN-Raumdock Hercules
 



»Anflugkontrolle der Hercules, hier Zerstörer Nemesis, bereit zum Andocken«, intonierte Kommoffizier Atropos.


Hecate ließ sich müde in den Kapitänssessel sinken und blickte auf den Holotank vor sich, während sie sich der Raumstation näherten, die über dem Planeten schwebte.

»Drei verdammte Wochen«, zischte sie. »Drei verdammte Wochen, und wir haben rein gar nichts vorzuweisen.«

Ihre Erste Offizierin, Andrea Iona, litt mit ihr. »Ich weiß, Chefin. Und wir sind alle müde. Aber nach diesem Landgang werden wir uns besser fühlen.«

»Ich will aber keinen Landgang!«, rief Hecate aus.

»Ich weiß, Chefin«, sagte Andrea. »Aber wir müssen Nachschub aufnehmen. Und die Crew könnte eine Pause gebrauchen.«

Hecate knurrte. »Ich weiß. Aber gefallen muss es mir deshalb noch lange nicht.«

Andrea lächelte, als ein lautes »Klacken« das Ende des Andockmanövers signalisierte. »Komm schon, Chefin. Lass uns unsere Vorräte holen. Und vielleicht einen Drink in einer Bar?«

»Nichts für mich, danke«, sagte Hecate. »Ich bleibe an Bord und arbeite an ein paar Karten. Diese schwarze Höllenbrut muss hier doch irgendwo sein.«

»Frau Kapitän«, sagte Kommoffizier Atropos. »Ich habe gerade eine seltsame Nachricht erhalten. Sie hat unsere Codes, aber sie ist nicht von der Flotte. Sieht so aus, als käme sie vom Planeten.«

»Was?«, riefen Hecate und Andrea gleichzeitig aus.

Atropos leitete die Nachricht an sie weiter. Hecate las die Nachricht in ihrem Sicht-Holo und sah Andrea verwirrt an.

Murmelnd beendete Andrea ihren Scan der Nachricht. »›Wenn Ihr das Schwarze Schiff wollt, kommt um 22 Uhr zu Minervas Tempel. Setzt Euch nach hinten, bestellt einen Roten Tod.‹« Andrea blickte zu den Offizieren auf der Brücke. »Was ist ein Roter Tod?«

Leutnant Atropos grinste. »Neun Teile Wodka und ein Teil roter Kühlflüssigkeit aus dem Maschinenraum eines Sternenschiffs. Das behauptet man zumindest, ich hatte noch nie einen.«

Andrea blickte zurück zu Hecate. »Und was zur Hölle, meinst du, soll das bedeuten?«

Hecate fletschte die Zähne. »Ich glaube, das bedeutet, dass ich wohl doch an Land gehen werde.«

Zwei Stunden später standen Hecate und Andrea vor der Bar namens Minerva's Temple auf dem Planeten Marinas und starrten auf den neonbeleuchteten Eingang. Sie und Andrea waren in Zivil gekleidet, nichts allzu Auffälliges - nun, zumindest für Hecate. Andrea besaß kein einziges ziviles Outfit in ihrer Garderobe, das nicht auffällig war, aber Hecate hatte sie überredet, eines auszuwählen, das möglicherweise als dezent durchgehen konnte, zumindest im Dunkeln.

Andrea Iona Satra war fast sechs Fuß groß, mit pechschwarzem Haar, funkelnden braunen Augen und einem Körper, hart wie Stahl. Sie stammte aus einem unbedeutenden Zweig der Aronte-Dynastie – und stand nicht mehr in der Thronfolge. Der Satra-Clan bestand ausschließlich aus reinen Kriegern und sonst nichts. Andrea war als Mündel der kaiserlichen Familie aufgewachsen, nachdem ihre beiden Eltern in der Randzonen-Rebellion getötet worden waren, und eine entfernte Cousine von Hecate. Im ganzen Imperium gab es niemanden, den Hecate in schwierigen Zeiten lieber an ihrer Seite gehabt hätte.

Aber dezente Kleidung kam in ihrem Wortschatz nicht vor.

Im Gegensatz dazu war Hecate nicht so dunkel, ihr Haar war hellbraun, fast rot, und ihr Teint viel heller – eine Anomalie unter Amazonen. Obwohl sie einen Zoll kleiner war als Andrea, trug sie sich wie die meisten Angehörigen des Kaiserhauses wie die Adlige, die sie war, auch wenn es unbewusst geschah. Es war ein angeborener Wesenszug, über den sie nie nachdachte. Allein aufgrund der Art, wie sie sich bewegten und sprachen, war es unwahrscheinlich, dass Hecate oder Andrea als gewöhnliche Bürgerliche durchgehen konnten.

An strategisch wichtigen Punkten um das Gebäude herum war ein Trupp von Hecates Marines diskret postiert. Ein weiterer Trupp in Zivil hatte sich im Laufe der letzten Stunden in die Bar begeben, ihre Waffen unauffällig außer Sichtweite verstaut.

»Nun, wollen wir?«, fragte Andrea.

»Das wollen wir«, erwiderte Hecate. Sie betraten die Bar und hielten direkt hinter dem Eingang inne, damit sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten. In einer Ecke spielte eine Live-Band. In der Mitte des Raumes befand sich eine Tanzfläche, auf der sich Paare zu einem treibenden Song wanden. Sie bemerkten ihre Marine-Leibwächter, die zufällig im Club verteilt waren und Blickkontakt vermieden. Auf der rechten Seite des Raumes befand sich eine Reihe von Tischen, die mit Paaren besetzt waren, die sich in der Nähe der Tanzfläche aufhielten. Auf der linken Seite gab es Nischen, in denen Gäste zu Abend aßen. Im hinteren Teil des Clubs befanden sich einige Nischen abseits des direkten Trubels.

»Ich war schon mal hier«, sagte Andrea. »Der Laden ist angesagt! Ich wünschte, wir könnten bleiben!«

Hecate grinste sie an. Andreas Ruf als Krawallmacherin war in der Flotte legendär. Sie wusste, wenn Andrea schon einmal hier gewesen war, hatte sie den Laden wahrscheinlich dichtgemacht und die Nacht im Gefängnis verbracht.

Sie schlängelten sich durch den Club, mieden das Gedränge um die Tanzfläche und erreichten eine freie Nische in der hinteren Reihe. Kaum hatten sie sich gesetzt, erschien ein Sklave.

»Was kann ich den werten Damen bringen?«, sagte er, verbeugte sich tief und hielt den Blick gesenkt.

»Bring mir einen Roten Tod«, sagte Hecate.

»Ich nehme denselben«, sagte Andrea.

Die Augen des Sklaven zuckten, aber er sagte nur: »Soll geschehen, meine Gebieterinnen«, und wandte sich schnell ab.

Andrea sah ihm nach, wie er in Richtung Küche rannte; sie kniff die Augen zusammen.

»Der ist ja nervöser als ein Huhn am Prophezeiungstag«, sagte sie.

Die Band beendete ihr Lied und stimmte ein noch lauteres an, dass die Musik nur so dröhnte. Während sie warteten und den Lärm ertrugen, erschien eine Frau neben ihrer Nische. Sie beugte sich vor und sprach gerade laut genug, um verstanden zu werden.

»Folgen Sie mir«, sagte sie. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging den Gang entlang in Richtung Küche.

Nach einem schnellen Blick zu Hecate verließ Andrea die Nische und folgte ihr, Hecate dicht auf den Fersen. Die Frau vor ihnen blickte sich nicht um. Sie durchquerte den Küchenbereich, ging hindurch und setzte ihren Weg den dahinterliegenden Gang entlang fort. Dort drückte sie auf ein Wandpaneel auf der linken Seite, und eine Tür sprang auf. Sie ging hindurch, drehte sich um und bedeutete Andrea und Hecate, ihr zu folgen.

Als Hecate und Andrea durch die Wandverkleidung traten, fanden sie sich in einem weiteren Flur wieder. Nachdem sie diesem einige Meter gefolgt waren, blieb die Frau vor einer weiteren Tür stehen.

»Hier hinein«, sagte sie.

Andrea und Hecate zögerten an der Tür. »Sie sind in Sicherheit«, sagte die Frau mit einem leichten Lächeln. »Niemand hier will Ihnen etwas tun, und Ihre Marines können Sie sogar bis hierher orten. Bitte treten Sie ein, Minerva möchte mit Ihnen sprechen.«

Andrea blickte zu Hecate, die nickte. Andrea drückte einen kleinen Knopf an ihrem Handgelenk-Kommunikator, um ihrem Sicherheitsteam zu signalisieren, dass alles in Ordnung war, und sie traten durch die Tür in einen großen Raum mit einem Holztisch, der sich fast über die gesamte Länge erstreckte. Eine ältere, reich gekleidete Frau, mit Juwelen im Haar und um den Hals drapiert, saß gelassen am Tisch und erwartete sie.

Hecate lächelte sie an. »Hallo. Sie müssen Minerva sein«, sagte sie.


»Das bin ich«, sagte die Frau. Sie schien fünfundsiebzig oder achtzig Jahre alt zu sein und trug den traditionellen Peplos der konservativsten Angehörigen der weiblichen aeolischen Gesellschaft – eine altgriechische Kleidung, die von den meisten der Bevölkerung längst abgelegt worden war.


Hecate setzte sich ihr gegenüber. Sie spürte, wie Andrea hinter ihr eine Schutzposition einnahm. Minerva sagte nichts, sondern starrte Hecate nur an, bis Hecate beschloss, als Erste zu sprechen.

»Sie haben mir eine Nachricht geschickt?«

»Sie sehen ihm ein bisschen ähnlich«, sagte Minerva.

»Was? Wem denn?«, fragte Hecate.

»Ihrem Großvater«, sagte Minerva.

Hecate war verwirrt. »Mein Großvater? Meinen Sie Prinz Themistius?«

Minerva lächelte rätselhaft. »Nein, ich meine Zeno.«

Hecate blickte sie mit einem verdutzten Gesichtsausdruck an. »Zeno? Zeno ist vor über vierzig Jahren gestorben. Er wurde auf Barcam getötet.«

»Ah.« Minerva legte den Kopf schief. »Hat man Ihnen das erzählt? Nun, das ist eine gute Geschichte. Aber er hat Ihnen dennoch eine Nachricht hinterlassen. Möchten Sie sie hören?«

Hinter ihr meldete sich Andrea zu Wort. »Was für ein Spiel treibst du da? Geisternachrichten von den Toten?«

Ohne ihr Gesicht von der alten Frau abzuwenden, hob Hecate eine Hand, um Andrea aufzuhalten. »Lass sie bitte sprechen«, sagte sie. Sie blickte die alte Frau direkt an und fuhr fort. »Es gab Gerüchte, dass er diesen Angriff überlebt hat. Es gab sogar eine alte Geschichte, als ich ein Kind war ...«

Hier hielt Hecate inne. Minerva grinste. »Eine alte Geschichte, in der Tat, die gab es. Dass er von einem Ort weit von hier kam ... und dass er dorthin zurückkehrte, noch am Leben.«

Hinter Hecate keuchte Andrea auf. Hecate blickte die alte Frau steinern an. »Dann sagen Sie, was Sie zu sagen haben, alte Frau, und bringen Sie es hinter sich.«

»Ja, das werde ich«, sagte Minerva. »Ich habe eine Nachricht von Ihrem Großvater, Sie können sie annehmen oder missachten, es ist mir gleichgültig. Er sagt: Wenn Sie das Schwarze Schiff wollen, werden Sie es in Pestilence Port finden. Aber passen Sie auf, dass es der wahre Feind ist und nicht ein Freund.«

Hecate starrte sie an. »Pestilence Port? Das ist eine Piratenhöhle, gewiss, aber wir hatten bereits ... Leute ..., die uns Bericht erstattet haben. Dort ist nichts.«

Minerva lachte. »Ihre Spione, meinen Sie? Ich bezweifle, dass sie das Schwarze Schiff sehen könnten, selbst wenn es direkt vor ihnen angedockt wäre.«

Andrea, hinter Hecate, meldete sich zu Wort. »Wie können Sie behaupten, diese Nachricht stamme von Hecates Großvater?«

Minerva runzelte die Stirn. »Ich habe die Nachricht überbracht, wie man mich darum gebeten hatte. Ich habe Ihnen nichts weiter zu sagen. Und Sie sollten auf dem Rückweg zu Ihrem Schiff vorsichtig sein – es gibt viele in diesem Hafen, die Ihnen schaden würden. Ich schlage vor, Sie gehen durch die Hintertür.«

Hecate saß einen Moment in Gedanken da, dann erhob sie sich von ihrem Stuhl. »Ich danke Ihnen, Meisterin Minerva. Ich werde mir Ihre Botschaft zu Herzen nehmen.«

Sie wandte sich Andrea zu und berührte ihren Ellbogen. »Gehen wir.«

Doch als sie zur Tür gingen, hörte Hecate Minervas letztes Flüstern: »Ihr seht ihm wahrlich ähnlich.«

*****

Hecate und Andrea schlüpften durch die Hintertür der Bar und machten sich auf den Weg zurück zum Schiff, wobei sie wachsam nach Ärger Ausschau hielten. Als sie den Hafenbereich betraten, wandte sich Andrea an Hecate. »Was zur Hölle sollte das eben? Wie kann dein Großvater noch am Leben sein?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Hecate. »Meine Mutter Deinomache hat mir immer erzählt, dass er nach ihrer Geburt nach Barcam verbannt wurde - und dort im folgenden Jahr starb.«

»Aber warum wurde er verbannt?«, fragte Andrea, während sie neben ihr ging.

»Er war nicht vom Blute«, sagte Hecate. »Er konnte nicht auf Aeolis bleiben. Sobald meine Mutter Deinomache geboren war, wurde er ins Exil geschickt. Er stammte aus Barcam, also wurde er dorthin zurückgebracht. Er wurde als getötet gemeldet während der Rebellion, als die Flotte Barcam bombardierte.«

Andrea dachte über diese Information nach. »Also könnte er jetzt nicht mehr am Leben sein, um dir eine Nachricht zu überbringen.«

Hecate hielt einen Moment inne, bevor sie antwortete. »Es gab ein Gerücht, das meine Tante immer bestritten hat ... dass er überlebt hat.«

Andrea nickte. »Aber warum sollte Tante Kaiserin es leugnen, wenn er noch am Leben wäre?«

Hecate verzog das Gesicht. »Du kennst meine Tante nicht. Sie würde bei so etwas ewig stur bleiben, ehe sie zugeben würde, dass ein Bürgerlicher, der einer kaiserlichen Prinzessin ein Kind gemacht hat, noch irgendwo am Ende des Imperiums lebt und atmet.«

Andrea dachte eine Weile darüber nach. »Also ... er könnte noch am Leben sein. Aber er wäre dann, was ... mindestens siebzig oder achtzig Jahre alt«

»Ich schätze, alles ist möglich.«

Sie gingen eine Weile weiter. Schließlich sagte Hecate: »Du hast nicht nach dem anderen gefragt.«

»Was?«

»Ich habe gehört, wie du nach Luft geschnappt hast, als Minerva erwähnte, dass er von weit her kam. Also schätze ich, du hast dieses Gerücht auch gehört.«

Andrea schnaubte. »Dass er ein Terraner war? Noch mehr Unsinn von den Terraner-Kulten?«

»Vorsichtig, Andrea. Mein Vater ist bei dem Versuch gestorben, die Existenz der Terraner zu beweisen.« Aber Hecate hatte ein Lächeln im Gesicht, als sie das sagte. Sie wusste, dass Andrea immer ihre treueste Verbündete sein würde, ungeachtet ihrer freimütigen Art.

»Ich meinte nur ... nun ja, ich weiß, dass dein Vater an die Terraner-Legenden geglaubt hat und dass er hinter diesem Schwarzen Schiff her war, um irgendetwas über sie zu beweisen. Ich weiß nicht, was zur Hölle er dachte, was er beweisen könnte. Und ich würde nichts Schlechtes über ihn sagen, das weißt du. Aber niemand gibt viel auf dieses alberne Gerücht ... dass dein Großvater ein Terraner war, meine ich.«

Hecate nickte. »Ich bisher auch nicht ...« Aber ihre Stimme verlor sich und sie ging den Rest des Weges zum Shuttle in Gedanken versunken. Sie bemerkte den ruhigen, kleinen Mann nicht, der ihnen folgte und dessen Kommunikatorperle von Zeit zu Zeit kurz aufblitzte.

An Bord des Schiffes gab Hecate den Befehl, das Schiff für den Abflug vorzubereiten, sobald die Vorräte verladen und die Besatzung vom Landurlaub zurückgekehrt war. Dann bat sie Andrea, sie in ihr Quartier zu begleiten. An ihrem Schreibtisch sitzend, deutete sie Andrea auf einen Stuhl und sagte: »Ich will es mir noch einmal ansehen.«

Andrea seufzte. »Hecate ...«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Hecate.

Andrea schüttelte den Kopf. »Es tut dir so weh. Ich kann es nicht ertragen, dich so leiden zu sehen.«

»Schon gut«, sagte Hecate. »Irgendetwas stört mich immer noch. Und jetzt muss ich ständig daran denken, was Minerva gesagt hat.«

»Was meinst du?«, fragte Andrea.

»›Passen Sie auf, dass es der wahre Feind ist und nicht ein Freund.‹ Ich will es mir noch einmal ansehen.«

»Oh, Hecate … bitte nicht«, sagte Andrea.

Hecate sagte: »Sensorium, aktivieren.«

<Aktiviert>, antwortete die KI.

»Zeig uns die Aufzeichnung der letzten Mission meines Vaters«, befahl sie.

Der Raum um sie und Andrea verschwand. Wieder einmal, wie schon so oft zuvor, befanden sie sich auf der Brücke des Schiffes ihres Vaters, kurz bevor es zerstört wurde. Sie hatte dieses Szenario seit dem Tod ihres Vaters viele Male wieder durchlebt, und jedes Mal schmerzte es sie mehr. Aber irgendetwas ließ ihr jetzt keine Ruhe.

Das Sensorium war so real, als wären sie tatsächlich dort. Sie sah die Brücke mit dem Kapitän und ihrem Vater, die hinter dem Holotank saßen, und die Konsolen, die darum herum angeordnet waren. Sie sah das Schwarze Schiff im Holotank, das mit hoher Geschwindigkeit vom Forschungsschiff ihres Vaters floh und davonraste – es war schneller. Es hielt eindeutig auf den leeren Raum, weg vom Stern, zu, um den Überlichtantrieb zu zünden und zu verschwinden.

»Sie beschleunigen immer noch«, sagte der Kapitän. »Funken Sie sie noch einmal an.«

»Aye, Ma’am«, sagte der Kommunikationsoffizier. Sie berührte ihren Bildschirm und sprach.

»Unbekanntes Schiff bei Ptolema, bitte sprechen Sie mit uns. Wir werden Ihnen nichts tun; wir möchten nur mit Ihnen sprechen. Wir sind ein Forschungsschiff, kein Kriegsschiff. Wir möchten nur mit Ihnen kommunizieren.«

Sie warteten ab. Es gab keine Kursänderung. Das Schwarze Schiff floh weiter.

Der Kapitän sprach erneut: »Keine Chance, sie einzuholen, Tac?«

»Nein, Ma’am. Sie sind im 3-Raum um einiges schneller als wir. Sie wollen die Massengrenze erreichen und in den Hyperraum springen.«

»Ja«, sagte Prinz Alexander. »Aber warum? Warum reden sie nicht mit uns?«

»Sir, ich habe noch nie ein Schiff wie dieses gesehen. Nichts im Imperium sieht so aus«, sagte der Kapitän. »Aber wir werden es niemals einholen.«

Der Taktische Offizier sprang plötzlich in seinem Sitz auf. »Kursänderung! Ma’am! Es kommt zurück!«

»Was?«, fragte der Kapitän. »Warum?«

Im Holotank hörte das Schwarze Schiff auf zu beschleunigen und drehte sich wieder zu ihnen um. Als sein Bug in Schussposition kam, schoss blassblaues Feuer aus einem Strahler. Es gab einen Blitz - und die Brücke verschwand in Feuer und Schreien.

*****



Hecate neigte den Kopf, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Andrea trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Hecate legte für ein paar Sekunden ihre eigenen Finger auf Andreas Hand, nahm sie dann aber wieder weg, richtete den Kopf auf und tupfte sich die Augen trocken.

»Alles gut«, sagte sie. »Alles gut.«

»Hast du dieses Mal irgendetwas anderes gesehen?«, fragte Andrea bitter.

»Nein«, sagte Hecate. »Es ist immer dasselbe.« Sie zögerte. »Aber … da ist etwas.«

»Was?«, sagte Andrea.

»Ich weiß nicht. Ich kann es nicht genau beschreiben. Aber es hat etwas mit dem Beamerfeuer zu tun …«

»Was ist damit?«, fragte Andrea.

»Der Beamer vom Schwarzen Schiff. Es sieht fast so aus, als hätten sie gefeuert, bevor sie ihre Wende vollständig abgeschlossen hatten.«

»Stimmt«, sagte Andrea. »Darüber haben wir schon gesprochen.«

»Hab etwas Geduld mit mir«, sagte Hecate. »Sie haben zu früh gefeuert. Offensichtlich haben sie gute Technik – ihre Fregatte war schneller als eine Korvette, aber trotzdem haben sie zu früh gefeuert. Warum?

»Auch da stimme ich dir zu«, sagte Andrea. »Aber trotzdem haben sie die Korvette getroffen und zerstört.«

Hecate nickte. »Okay. Aber diese Waffe sieht den Beamerwaffen, die in unseren Fregatten und Kreuzern verwendet werden, verdammt ähnlich. Leicht andere Impulskomponenten, aber im Grunde die gleiche Technologie.«

»Jep«, sagte Andrea.

»Und unsere Beamerwaffen sind auf diese Entfernung phänomenal präzise, aber sie haben einen ziemlich schmalen Strahl. Man muss genau im Ziel sein. Wenn diese Waffe im Grunde unseren Beamern ähnelt, bin ich mir einfach nicht sicher, ob sie genug Zielerfassung hatte, um die Korvette zu treffen.«

»Also haben sie eine größere Streuung als wir«, sagte Andrea. »Darüber haben wir schon gesprochen.«

Hecate dachte nach. »Und die andere Sache, die mich stört, ist, dass sie gerade an diesem kleinen Mond links vorbeigeflogen waren.« Sie hielt inne.

Andrea nickte.

»Es sieht fast so aus, als hätten sie auf den Mond geschossen, nicht auf die Korvette.«

Andrea schüttelte den Kopf. »Und warum sollten sie das tun?«

Hecate grübelte. »Weil dort ein anderes Schiff war?«

Andrea verzog das Gesicht. »Sie haben auf ein anderes Schiff geschossen? Aber dann …«

Hecate sah sie an. »Dann hat das andere Schiff meinen Vater getötet.«

»Hecate, das können wir nicht wissen. Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass das Schwarze Schiff auf die Korvette geschossen hat. Wir müssen von dieser Annahme ausgehen. Wenn wir dieses Schiff finden, müssen wir es als Feind behandeln.«

Hecate nickte. »Okay, das verstehe ich. Aber … wenn wir es finden … will ich nicht erst schießen und dann Fragen stellen. Ich möchte ihnen wenigstens eine Chance geben, mit uns zu reden.«

»Gefährlich« sagte Andrea. »Und nicht vorschriftsmäßig. Entweder werden wir zusammengeschossen, landen vor dem Kriegsgericht oder werden getötet.«

Hecate lächelte. »Überlass den Teil mit dem Kriegsgericht einfach mir. Und du kümmerst dich darum, dass wir nicht zusammengeschossen oder getötet werden.«


Entdeckt

Krieg entscheidet nicht, wer Recht hat, sondern nur, wer übrig bleibt.

Bertrand Russell, Philosoph

550 Lichtjahre von der Erde entfernt


Nahe dem Pipe-Nebel
 


Später am Abend machten die Flüchtlinge von Danek ein Lagerfeuer am Meer. Sie hatten mehrere geeignete Pflanzen gefunden, und eine davon war eine kartoffelähnliche Frucht, die geröstet ziemlich lecker schmeckte. Eingewickelt in ein saftiges Blatt, fühlte es sich für ihre leeren Mägen wie der Himmel auf Erden an, als sie sie gar hatten und verschlingen konnten.

Sie hatten Hunderte von Pfund von diesen und anderen essbaren Dingen im Kühlraum der Korvette verstaut. Ihre Wassertanks waren voll.

Seine Passagiere hatten Cassian gefragt, warum sie nicht einfach auf dem Planeten bleiben könnten; aber Cassian erinnerte sie daran, dass sie nur wenige Tage von den neu vergrößerten Drachen-Herrschaftsgebieten entfernt waren.

»Ein Planet wie dieser« sagte er »wird bald genug von ihnen ausgekundschaftet werden. Sie bewegen sich jetzt in diese Richtung. Wir waren Hunderte von Jahren sicher, während sie sich zum Kern hin bewegten, aber jetzt haben sie sich wieder dem Rand zugewandt. Wir können also nicht hierbleiben; wir müssen viel mehr Abstand zwischen uns und die Drachen bringen, wenn wir überleben wollen.«

Es herrschte Stille, während sie das verarbeiteten.

»Aber was ist, wenn wir keinen anderen Planeten finden, auf dem wir leben können?«, fragte der junge Vitus.

Cassian rieb sich die Bartstoppeln an den Wangen. »Wir haben jetzt Vorräte für etwas mehr als einen Reisemonat. Wir werden noch zwei Wochen weiter in Richtung Rand fliegen und sehen, was wir finden können. Wenn wir in dieser Zeit nichts finden, schleichen wir uns wieder hierher zurück, füllen unsere Vorräte auf und brechen in eine andere Richtung auf. Aber wir haben keine große Wahl. Wenn wir hier bleiben, sterben wir. Das ist die Realität.«

Vitus nickte. »In welche Richtung werden wir also gehen?«

»Die Piloten haben ein System ausgewählt, das etwas mehr als zwei Wochen von hier entfernt ist und vielversprechend aussieht. Wir werden es natürlich erst sicher wissen, wenn wir näher dran sind, aber wir werden es versuchen.« Cassian drehte sich um und blinzelte in den klaren Nachthimmel. »Ungefähr dort, denke ich«, sagte er und zeigte mit dem Finger.

Der junge Vitus drehte sich um und blinzelte zum Himmel hinauf, als ob er 250 Lichtjahre weit sehen könnte. Cassian grinste.

Bald würden sie wissen, ob sie leben oder ob sie sterben würden. Aber heute Nacht waren sie am Leben. Das war gut.

*****

Am nächsten Morgen schien das frühe Licht ihres neuen Planeten hell in die Cockpitfenster. Die Meeresbrandung donnerte zu ihrer Linken, und der grüne Wald stand zu ihrer Rechten. Cassian beobachtete, wie eine weitere der großen Meereskreaturen weit vor der Küste auftauchte, ihr Rücken wälzte sich schwarz, als sie den Wellenkamm erreichte und in die Tiefe zurückkehrte, ein Zeichen des Lebens, das sie in diesem vorübergehenden Zufluchtsort zurückließen.

»Bereit, den Planeten zu verlassen, Sir«, sagte der Pilot.

»Gut«, sagte Cassian. »Die Kabine ist bereit, alle sind angeschnallt Los geht's.« Er ließ sich tiefer in den Notsitz sinken und zog seine Gurte fester, da er einen turbulenten Flug aus der Atmosphäre erwartete.


Die Matador ächzte ein wenig, als sie sich vom Boden erhob und langsam aufstieg, denn für eine solche Aufgabe war sie eigentlich nicht ausgelegt. Nach etwa zwölf Minuten erreichten sie dünnere Luftschichten, die Korvette beschleunigte und stieß eine Minute später ins All vor.


»Kontakt!«, schrie der Co-pilot. »Drachen-Zerstörer! Er kommt um den Planeten herum!«

»Verdammt!«, fluchte Cassian. »Bringt uns hier raus, Leute!«


Der Pilot riss die Schubregler über den Notstopp hinaus nach vorne und die Matador schnellte wie ein Rennpferd vorwärts, was Cassian zurück in den Notsitz presste und seinen Kopf gegen einen Feuerlöscher schlug, der an der Rückwand des Cockpits montiert war. Er sah Sterne, schaffte es aber, bei Bewusstsein zu bleiben.


»Los, los, los!«, schrie er, als eine Beamer-Salve nicht mehr als fünfzig Meter am Cockpit vorbeizischte. Er konnte ihre Hitze spüren. Der Pilot riss das Steuer herum und Cassian wurde erneut gegen die Rückwand des Cockpits geschleudert. Als ihm schwarz vor Augen wurde, konnte er nur denken: »Wir waren so nah dran. Wir waren so nah dran.«
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